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Irene Gysel, 71, war Kirchenrätin  
und sprach das «Wort zum Sonntag» 
ohne Universitätsabschluss. Sie hat nie 
verstanden, warum manche denken, 
man müsse Theologie studiert haben, 
um in der Kirche mitzureden.

Irene Gysel ging aber noch weiter. Als Ende der achtziger 
Jahre die Frauengottesdienste nicht mehr im Fraumüns-
ter abgehalten werden durften, demonstrierten hundert 
Frauen in schwarzen Schals während des Sonntagmor-
gengottesdienstes. Irene Gysel war ganz vorne mit dabei.

«Ich exponiere mich gerne» sagt Gysel und 
schmunzelt. «Ich sage, was ich denke und stehe dafür 
auch hin.» Wenn es etwas gibt, was ihr Sorgen bereitet, 
dann ist es der Fundamentalismus: «Er bringt die ganze 
Kirche in Gefahr.» Sie plädiert dafür, «Hardliner» kon-
sequent in die Schranken zu weisen. Denn ihre Kirche, 
«die freieste und beste, die es gibt», solle weiterhin o!en 
bleiben. Auch deshalb hat sie 2016 das Forum St."Anna 
gegründet, eine Plattform, in der kritische Fragen zur 
Theologie gestellt und diskutiert werden.

Irene Gysel will nun aber etwas kürzertreten – um 
nur einen Augenblick später nachzuschieben, dass sie 
durchaus noch ein paar Ideen habe.  Antonia Moser

M an hat jemanden gebraucht – und ich hab’s ge-
macht», so salopp beschreibt Irene Gysel ihren 

Werdegang in der Zürcher Kirche. Dabei übernahm sie 
einige einflussreiche Ämter: Die Sonntagsschullehrerin 
und Pfarrfrau führte ab Anfang der neunziger Jahre als 
Co-Leiterin das reformierte Kulturhaus Helferei Zürich, 
war ganze sechzehn Jahre als Nicht-Pfarrerin im Zürcher 
Kirchenrat vertreten und zudem Präsidentin der Stiftung 
der Evangelischen Gesellschaft des Kantons Zürich. Da-
neben hielt sie 1996 das «Wort zum Sonntag» im Fernse-
hen und war danach Redaktorin bei der «Sternstunde 
Religion» von SRF.

In der eher angepassten reformierten Kirche ist 
Irene Gysel erfrischend unkonventionell. Unlängst hat 
sie mit drei Frauen ein Buch über die Äbtissin Kathari-
na von Zimmern herausgegeben und dabei einen Skan-
dal aufgedeckt. Tagelang hatte sie sich in den Archiven 
vergraben und Quellen studiert. Am Ende konnte sie 
ihren Verdacht belegen: «Die Ordensfrau hatte ein un-
eheliches Kind.» Gysel, die ehemalige Lehrerin, sagt, sie 
sei einfach neugierig: «Das treibt mich an.»

Eine Eigenschaft, über die Irene Gysel bereits seit 
langem verfügt. Ende der siebziger Jahre engagierte sie 
sich in der kirchlichen Frauenbewegung und arbeitete 
sich in die feministische Theologie ein. «Ich wollte et-
was bewegen und uns Frauen in der Kirche befreien.» 
Befreiung ist für Gysel ein Motiv, das sie in ihrer Kind-
heit begründet sieht. Ihre Mutter war Mitglied einer 
Freikirche, die sie als beengend empfand. Stets wollte 
sie deshalb «menschgemachte Gebäude einreissen, die 
andere gefangen halten». Als die Kirchenrätin ö!entlich 
die Abkehr von der Sühnopfertheologie postulierte, gab 
es sogar Rücktrittsforderungen. Rückblickend sagt 
 Irene Gysel, dass wohl mancher Theologe oder Kirchen-
rat sie nicht ernst genommen habe, weil sie kein Theo-
logiestudium vorzuweisen habe. Doch darin sieht sie 
genau einen Vorteil: «So kann ich Fragen stellen – auch 
dumme.» Und überhaupt, am Ende habe man ihr immer 
zugehört, sagt sie mit charmantem Humor und fügt an: 
«Ich war o!enbar überzeugend.»

 


